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Vorwort



1. Das Testament


Herbert Eimert starb am 22. Dezember 1972 in Düsseldorf. Er hinterließ ein Testament, das unter anderem verfügte, nach seinem Tode alle biographischen Unterlagen mir zu übergeben. Vom Vorhandensein eines solchen Testaments wußte ich nichts; meine Arbeitssitzungen mit ihm hatten nicht einmal begonnen. Es war Frau Dr. Marion Rothärmel, von der ich nach Eimerts Ableben, am Tag seiner Beerdigung, von einer solchen, auch mich mit betreffenden Nachlaßverfügung erfuhr. Ich maß ihr aber zunächst keine Bedeutung bei. Erst nach dem Tode von Frau Eimert (16. Oktober 1974) wurde das Testament eröffnet (31. Oktober 1974). Kurze Zeit später erhielt ich die amtliche Benachrichtigung.



2. Der Nachlaß


Der mir übergebene Nachlaß besteht aus 407 zwischen 1944 und 1972 geschriebenen Briefen und Postkarten. Dazu kommen 22 Bilder überwiegend im Presseglanzformat, auf denen eigene Urheberansprüche liegen. Aus diesem Grunde habe ich auf ihre Einarbeitung verzichtet. Darüber hinaus enthält der Nachlaß keine gedruckten Noten oder Notenmanuskripte, keine Skizzen (weder von Kompositionen noch von Aufsätzen), keine wissenschaftlichen Arbeiten, keine unveröffentlichten Arbeiten oder auch nur Ansätze von Vorarbeiten dazu, auch keine Kritiken oder Berichterstattungen von oder über Eimert. Ganz gewiß ist dieser Nachlaß vorgesichtet worden. Daß Eimert, folgte man dem Nachlaßbefund, beispielsweise im Jahr 1958 nur einen einzigen biographisch wichtigen Brief geschrieben und drei erhalten haben soll, ist unglaubwürdig. Selbst wenn man unterstellt, daß Eimert die meisten Briefe nach 1944 (vor diesem Zeitpunkt liegende persönliche Unterlagen sind dem Bombenkrieg zum Opfer gefallen) dienstlich geschrieben und erhalten hat und diese sich nicht mehr in seinem Besitz befanden, ist die Zahl von 407 Briefen als Korrespondenz, also einschließlich der Gegenbriefe, auf einen Zeitraum von etwas mehr als 25 Jahre verteilt, sehr gering, und entspricht einer nicht annehmbaren Schreibleistung von nur etwa 16 Briefen pro Jahr. Da Eimert als Durchschlagspapier in der Regel die Rückseiten von Sendeplänen oder Augenblicksmitteilungen benutzte, kommen allerdings Amtspersonen wie Herr Plum [344] oder Frau/Fräulein Gail [345] zu unerwarteten Nachruhm-Ehren.



3. Kommentierte Herausgabe


Die Sache war mir aus mancherlei Gründen peinlich. Das Verfassen einer biographischen Schrift über Eimert, die vielleicht 20 oder 30 Seiten betragen mag und verhältnismäßig einfach zu bewerkstelligen ist, und eine mit Sicherheit erwartete biographisch unterstützte kommentierte Briefausgabe, die man seriöser Weise nicht auf einen Katalogstil begrenzen kann, sind zwei getrennte Dinge, und mitten in meinen Wagner- und Strawinsky-Studien der siebziger Jahre sah ich dafür auf Jahrzehnte hinaus keinen Raum. Zudem hatte ich keine große Lust, mich erneut in die vielfach unerfreulichen rheinischen Tagesauseinandersetzungen der fünfziger und sechziger Jahre hineinzuleben und dafür auch noch eigene Quellenstudien aufzunehmen; denn mit dem allein, was man mir übergeben hatte, war es nicht getan. Ich habe daher über 20 Jahre gezögert, bis ich im Auftrage der Sächsischen Akademie der Wissenschaften zu Leipzig 1998 meine ‚Kleine Monographie über Herbert Eimert’ veröffentlichen ließ. Sie ging aus einem Vortrag vor dem Plenum der Philologisch-historischen Klasse der Akademie hervor und wuchs durch den erforderlichen Anmerkungsapparat für den Druck auf 50 Seiten an. Sie ist heute weitgehend überholt, weil ihre Ergebnisse in die jetzt vorliegende Nachlaß-Ausgabe, teilweise sogar wörtlich, eingegangen sind. Dasselbe gilt zum Teil für meinen Begleittext zur Sprechplatte ‚Herbert Eimert’, die ich in meine Wergo-Reihe einstellte.


Ich habe die neue Arbeit mit Interesse und Liebe, aber nicht mit Freude geschrieben; dazu ist die Thematik, wenn man an die einzelnen unangenehmen Stationen erinnert, zu belastend. Menschen wie Eimert, die sich um der Sache willen selbst verleugnen können, haben etwas Bedrückendes an sich, wenn man sich in ihre Lage hineinversetzt und ihre Hoffnungen und Niederlagen nachvollzieht. Mir wurde auferlegt, um ein Wort Gottfried Kellers umzukehren, einen Festzug zu beschreiben, in dem ich viele Jahre lang mitgezogen bin, also die zu verlangende Organneutralität um der historischen Wahrheit willen selbst um den Preis eigener Nachteile durch Betroffene mit dem jetzt zurückzustellenden Recht zu verbinden, eigenes Erleben nach eigenem Empfinden darstellen zu dürfen. Daß er dieses zu können ausgerechnet mir zutraute, erfüllt mich heute noch mit Beklommenheit.



4. Begegnungen mit Eimert


Ich kam im Sommer 1950 zum Studium nach Köln und promovierte im Sommer 1954 mit einer Arbeit über Strawinskys Konstruktionstechnik. Das Dissertationsthema verärgerte die Mehrheit der tonangebenden Musikwissenschaftler und öffnete mir die Redaktionen der Zeitungen und Rundfunkanstalten. Im Winter 1955 holte mich zu meiner eigenen Überraschung der ‚Kölner Stadt-Anzeiger’, die Nachfolgezeitung der ehemaligen ‚Kölnischen Zeitung’, ausdrücklich meiner Dissertation wegen auf Empfehlung des Bibliotheksrats Prof. Dr. Willi Kahl als Kritiker speziell für Neue Musik, Kammermusik und Kirchenmusik von Düsseldorf nach Köln, und so saß ich seit dieser Zeit in einer Reihe neben Eimert. ‚In einer Reihe’ ist metaphorisch zu verstehen; denn wenn die Plätze nicht vorgegeben waren, bevorzugte Eimert die vorderen Reihen, ich die hinteren. Eimert mußte ja auch nicht einen der letzten Züge nach Düsseldorf bekommen. Er beachtete mich weiter nicht, im Gegenteil! Dr. Seidler, der damalige Leiter der Kammermusikabteilung des Kölner Rundfunks, in der ich als Programmgestalter arbeitete, hatte versucht, ein eigenes Nachrichtenmagazin ins Leben zu rufen und war damit Eimert unbequem geworden. Der löschte den Versuch kurzerhand aus. Alle Beteiligten, darunter auch ich, verloren diesen Teil ihrer bescheidenen Existenz. Bis Oktober 1958 beschränkte sich mein Umgang mit Eimert auf ein Kopfnicken während der gemeinsamen beruflich bedingten Konzertbesuche; und da wir (Eimert schrieb für die ‚Kölnische Rundschau’) viele Arbeitsgebiete gemeinsam hatten, sahen wir uns auf diese unkomplizierte Weise etliche Male im Monat, und das über drei Jahre lang.


Das Verhältnis, das keins war, nicht einmal im journalistisch-kollegialen Sinne, änderte sich mit dem Erscheinen meines Strawinsky-Buches im August 1958. Eimert kam am Ende eines Streichquartett-Abends im Vortragssaal des damaligen Wallraf-Richartz-Museums von seiner vorderen Reihe plötzlich auf mich in meiner letzten Reihe zu, tippte mir im Vorübergehen kurz auf die Schulter und bestellte mich für den anderen Tag in sein Dienstzimmer. Dort machte er mir Komplimente, bis ich einen roten Kopf bekam, und er schrieb nicht nur eine für mich folgenreiche Rezension im ‚Bonner Anzeiger’, einem Nebenblatt der ‚Kölnischen Rundschau‘ (was deshalb bemerkenswert war, weil es ein ungeschriebenes Redaktionsgesetz ist, niemals auf die Konkurrenz aufmerksam zu machen), sondern er holte mich in seinen engeren Kreis des ‚Musikalischen Nachtprogramms‘. Zu Eimert hielt ich trotzdem etwas scheue Distanz, und erst nach seiner Pensionierung kam es zu einer auch persönlich engeren Bindung. Der Vorschlag, seine Biographie zu schreiben, ging von mir, nicht von ihm aus, nachdem ich allerdings zuvor, das erste Mal auf seine Bitte hin, mehrere kleinere Berichte aus den üblichen Anlässen über ihn veröffentlicht hatte. Ab der ersten Hälfte des Jahres 1970 sahen wir uns daher in unregelmäßigen Abständen in seinem Alterssitz in Köln-Widdersdorf. Nach dem Mai 1972 verloren wir uns aus den Augen. Ich war im Frühjahr 1972 Direktor des Düsseldorfer Robert Schumann-Konservatoriums geworden, das kurze Zeit später als Musikhochschulgründung anstand, und ich hatte damals so viel mit mir selbst zu tun, daß für alles andere keine Zeit blieb. So habe ich Eimert nicht mehr wiedergesehen und ein schlechtes Gewissen dabei gehabt.


Auch von seiner schweren Erkrankung wußte ich nichts. Eimert war menschenscheu, ich selbst auch im Umgang mit Freunden sehr spröde. Dabei war mir das St. Martinus-Krankenhaus in Düsseldorf-Bilk, wo Eimert lag, bestens vertraut. Hier lernte ich nämlich 1965 meine spätere Frau Dr. med. Eva Maria Berke kennen, die als Stationsärztin auf der Inneren Abteilung meine erkrankte Mutter betreut hatte. Zu allem Überfluß fuhr ich täglich auf meinem Weg von Neuß zum Konservatorium und zurück am Martinus-Krankenhaus vorbei.


Dann starb auch Frau Eimert, die ich seit der Beerdigung ebenfalls nicht mehr wiedergesehen hatte. Es kam in meiner Abwesenheit zu einer Testamentseröffnung, und ein mir unbekannter Kölner Rechtsanwalt namens Creutz drängte mich gemeinsam mit Dr. Rothärmel, den Nachlaß zu übernehmen, was ich dann tat.



5. Das Arbeitsverfahren


Die besonderen Arbeitsbegegnungen zwischen Eimert und mir erfolgten seit dem 18. März 1970. Wir trafen uns in der Regel vierzehntägig sonntags nach dem Mittagessen mit offener Zeit in seinem Widdersdorfer Bungalow in gelöster, beinahe heiterer Atmosphäre und sprachen miteinander. Meine handschriftlichen Aufzeichnungen übertrug ich bis zum nächsten Treffen in Schreibmaschinenschrift und ließ die Richtigkeit der Fakten von Eimert überprüfen; mit den Wertungen, so war es abgesprochen, hatte Eimert nichts zu tun. Ich legte sie ihm gar nicht erst vor. Dieses Verfahren hat sich für mich auch im Umgang mit anderen Künstlern, etwa Stockhausen, bestens bewährt.


Anders als Wörner bei der Abfassung seiner Stockhausen-Biographie arbeitete ich nicht mit Aufnahmegeräten. Einmal sprach Eimert nur bei gezielten Fragen über sich, außerdem war sein Hang zur Selbstdarstellung begrenzt. Die Forderung oder Bitte, der Einfachheit halber notwendiges biographisches Hintergrundwissen, persönliche Bewertungen und intime Erlebnisse bleibend auf Band festzuhalten, hätte den ohnehin stockenden Sprachfluß vollends versiegen lassen. Der Mann, der so scheu war, daß er sich nicht einmal in einen Schuhladen begab, wenn er Schuhe brauchte, sondern sich über seine Frau ein Sortiment nach Hause schicken ließ, um daraus auszuwählen, mußte sehr vorsichtig behandelt werden, wollte man nicht Gefahr laufen, ihn stumm zu machen. Die Nachteile liegen auf der Hand. Handschriftliche Notizen und Merkzeichen sind nach 25 oder 50 Jahren nicht leichter lesbar. Mit vielen meiner Niederschriften kann ich heute nichts mehr anfangen, weil ich die Zusammenhänge nicht mehr sicher weiß. Kritische Dinge habe ich allerdings schon damals in blockschriftartigen Minuskeln notiert. Trotzdem sind mir etliche Zusammenhänge unklar, vor allem dort, wo aus der späteren biographischen Arbeit Rückfragen notwendig gewesen wären, die nicht mehr möglich sind. Um Mißverständnissen vorzubeugen: diese Arbeit hat nichts mit dem 125. Geburtsjahr und dem 50. Todesjahr Eimerts in 2022 zu tun, sondern ist das Ergebnis ihres Zeitablaufs.



6. Dank und Widmung


Fräulein Dr. Rothärmel und der Kölner Rechtsanwalt Creutz mühten sich mit Nachdruck um die Erfüllung der Eimertschen Nachlaßregelung, ohne die eine wissenschaftliche Biographie nicht zu erstellen war. Ich selbst ließ sie vorab schleifen. Beiden Persönlichkeiten bin ich daher zu erheblichem Dank verpflichtet. Ich statte ihn ab, indem ich Frau Dr. Marion Rothärmel und (in memoriam) Herrn Günter Creutz diese Veröffentlichung widme.


Düsseldorf-Pempelfort / Heckhaus


30. Juni 2022


HK





Erster Teil: Die Zeit bis 1945


I. Familienverhältnisse



1. Die Herkunft


Otto Eugen Herbert Eimert wurde am 8. April 1897 in Bad Kreuznach an der Nahe geboren. Beide Elternteile stammen aus Ostpreußen. Ostpreußen war aber nicht die ursprüngliche Heimat der Eimerts; denn die mütterliche Linie führt nach Polen, die väterliche nach Salzburg. Als der dortige Erzbischof 1721 etliche seiner Landeskinder fortschickte, weil ihm deren aufmützige politische und religiöse Gesinnung nicht behagte, gehörten auch die Eimerts zu denen, die Österreich verlassen mußten und in Ostpreußen eine neue Heimat fanden. Die Auswanderer oder Umsiedler sind als die ‚Salzburger Emigranten’ in die Kultur- und Religionsgeschichte eingegangen. Herbert Eimert war auf diese Abkunft stolz und vergaß nicht, sie zu betonen.



2. Der Vater


Eimerts Vater Wilhelm Otto, mit Rufnamen Wilhelm, wurde am 7. Juni 1867 im ostpreußischen Ribben im Kreis Sensburg geboren. Er stammte aus einfachen Verhältnissen. Die Vorfahren waren vorwiegend Handwerker, vor allem Schmiede. Wilhelm Eimert schaffte die Lehrerausbildung und gelangte schon in jungen Jahren als Lehrer nach Bad Kreuznach. Mit 60 Jahren wurde er Konrektor, mit 65 Jahren (1932) wurde er pensioniert. Mit Beginn des 73. Lebensjahres, am 31. Juli 1940, starb er an einer Lungenentzündung.


Ohne daß sich Eimert je selbst darüber geäußert hätte, kann aus der Namensgebung Wilhelm und Otto auf eine betont nationale, d. h. aber für 1867 königlich-preußische Gesinnung seiner Großeltern geschlossen werden. Wilhelm, Nachfolger von Friedrich-Wilhelm IV., war damals noch König von Preußen, bevor er (nach dem siegreichen Krieg 1870/71 gegen Frankreich) als Wilhelm I. Deutscher Kaiser wurde, Graf Otto von Bismarck sein nach dem Sieg über die Dänen 1864 und die Österreicher 1866 hochgeschätzter Ministerpräsident, seit 1871 gefürsteter Reichskanzler – kein Wunder, daß viele preußisch fühlende Familien ihre Söhne Friedrich, Wilhelm, Otto, Friedrich-Wilhelm, oder, wie im vorliegenden Falle, Wilhelm Otto nannten. Für diese Deutung spricht zusätzlich die Kreuznacher Berufstätigkeit als Lehrer. Von Berlin aus wurde eine zunehmend bedrückendere Verdrängungspolitik des katholischen Lebens beidseitig des Rheins durch protestantische Inhalte betrieben, Führungspositionen in allen Bereichen des Öffentlichen Lebens durch untadlig preußisch gesinnte Beamte von Berlin aus besetzt. Ohnehin war in Preußen die Berufung oder Bestallung von Katholiken als Universitätsprofessoren oder Landräte grundsätzlich verboten, ein Verdikt, das erst nach 1900 unter Kaiser Wilhelm II. aufgehoben wurde. Selbst noch die Gründung der Rheinisch-Westfälischen Technischen Hochschule zu Aachen verstand man in Preußen als eine mitten in ein Zentrum katholischen Lebens zu errichtende Art von preußischer Zwingburg, an der sich noch bis in das 20. Jahrhundert hinein keine Katholiken als Professoren finden lassen. Diese 1872 bis 1880 durch den sogenannten ‚Kulturkampf’, der in Wirklichkeit eine unter nationalistischem Vorwand betriebene unblutige Christenverfolgung gegen Katholiken war*, zusätzlich belastende Entwicklung begründete die Preußenabneigung vieler Rheinländer und ließ sie die separatistische Nähe zu Frankreich suchen. Kreuznach, im 12. Jahrhundert gegründet und bis 1815 kurpfälzisch, danach preußisch, bildete zur Zeit Wilhelm Otto Eimerts als kleine Stadt von wenigen tausend Einwohnern die südliche Grenze der preußisch regierten Rheinprovinz. In das durch die Bismarckschen Kulturkampfmaßnahmen erzeugte Vakuum (viele katholische Lehrer verweigerten die Berufsausübung oder wurden gar nicht erst mehr zugelassen oder sogar aus dem Dienst entfernt**), entsandte Berlin seine Landräte, Professoren und, wie sicherlich auch im Falle Wilhelm Otto Eimerts, seine einfacheren Lehrer zur preußischen Umgestaltung, die keineswegs nur zum Schaden der Rheinlande verlief. Herbert Eimert selbst war gut kaiserlichköniglich-preußisch-protestantisch-deutsch gesinnt.


Wilhelm Otto Eimert verkörperte den Typ des ostpreußischen Dickkopfs, der durchsetzte, was er sich vorgenommen hatte. Darüber hinaus schilderte ihn sein Sohn als einen guten, von Natur aus stillen, eher sehr versonnenen, vielleicht sogar ein wenig versponnenen Mann, der sich viel Zeit mit seiner von ihm selbst zusammengetragenen und präparierten, wegen ihrer Größe nach und nach berühmt werdenden Schmetterlingssammlung nahm, die später an das Kreuznacher Heimatmuseum gelangte, wo sie allerdings heute nicht mehr nachgewiesen werden kann***.


Samstags ging Wilhelm Eimert in die Wirtschaft zum Wein. Er trank dort seine ein oder zwei Glas, wobei sich der sonst so stille Mann schon nach dem ersten Glas in harmloser Geselligkeit löste, so daß er zu sprechen begann und auch Humor zeigte.


Noch berühmter als die Schmetterlingssammlung waren seine Blumenkulturen. Wilhelm Eimert war Gärtner aus Passion und züchtete Spezialitäten, unter anderem Fuchsien-Hochstämme, die so schön gewesen sein sollen, daß jedermann von ihnen hingerissen wurde. Voller Stolz erzählte man sich in der Familie Eimert noch ein halbes Jahrhundert danach, daß 1917/18, während der Tage des Ersten Weltkrieges, an denen das Große Hauptquartier im Hotel Oranienhof in Bad Kreuznach lag, der Oberkommandierende des Feldheeres, Generalfeldmarschall v. Hindenburg, und sein Generalquartiermeister, General Ludendorf, vor dem Haus in der Königstr. 30 stehen blieben und die väterlichen Fuchsienbäumchen bewunderten.


Der Vater war musikalisch, und seine Musikalität wurde durch seinen Lehrerberuf gefördert. In jener Zeit mußte jeder Grundschul-Lehrer ein Musikinstrument spielen, damit das künstlerische oder musische Moment im Unterricht als Bestandteil der Schulbildung wesensprägend blieb und der Schüler nicht in einen ausschließlich sein Gemütsleben verkümmernden Intellektualismus hineingetrieben wurde, eine grundsätzliche und nicht nur ausnahmsweise Verpflichtung zur Musik, die in Nordrhein-Westfalen erst nach 1945 unter dem CDU-Kultusminister Paul Mikat aufgehoben wurde. Die angehenden Lehrer wählten in der Regel die Violine, weil nicht jede Schule über ein Klavier verfügte und ein Streichinstrument überallhin mitgenommen werden konnte. Auch Wilhelm Eimert spielte in erster Linie Violine, und zwar, wie der Sohn bezeugte, ziemlich gut, aber auch Klavier, die Orgel dagegen etwas schulmeisterlich, ferner Zither und als Kuriosität Okarina.


Im Eimertschen Elternhaus wurde nie geschlagen, nicht aus Prinzip, sondern aus Natur. Es war in jenen Jahren, in denen das Prügeln zur Tagesordnung gehörte, gewiß ungewöhnlich.


* s. Helmut Kirchmeyer: Aus der religiös-konfessionellen Polemik in der Musikspekulation des 19. Jahrhunderts, in: Musicae Sacrae Ministerium. Beiträge zur Geschichte der Kirchenmusikalischen Erneuerung im XIX. Jahrhundert, Schriftenreihe des Allgemeinen Caecilien-Verbandes für die Länder der deutschen Sprache Band 5, Köln 1962, S. 67-89.


** Dieses Schicksal hat auch meinen Großvater väterlicherseits getroffen. Er verlor seine Volksschullehrerstelle (‚Elementarlehrer’ hieß das damals), mußte neu anfangen und wurde später dank seiner überdurchschnittlichen mathematischen Begabung Vermessungsinspektor in Düsseldorf.


*** nach Johannes Schwermer, der im Kreuznacher Museum eine entsprechende Auskunft erhielt.



3. Die Mutter


Die Mutter Hedwig Mathilde Enders mit Rufnamen Hedwig kam aus Osterode, das ebenfalls in Ostpreußen liegt. Dort wurde sie am 5. Oktober 1867, also nur wenige Monate nach Wilhelm Otto Eimert geboren. Die Mutter gehörte den höheren Ständen an. Ihre Vorfahren waren Möbelfabrikanten und zwar solche der besseren Art, in deren Fabriken bereits Maschinen eingesetzt wurden, etwa ein Elektromotor zur Lichterzeugung, damals etwas ganz Besonderes. Sie überlebte ihren Mann um 19 Jahre und starb nach einem Sturz von einer Rolltreppe im Alter von 89 Jahren am 21. Dezember 1956 in Bad Kreuznach.


Die Mutter wird als lebhaft ohne ausgelassen zu sein beschrieben, jedenfalls war sie gesprächsbereiter und zugänglicher als der Vater. Sie pflegte die Sitte des Vorlesens, was dem Familienleben erfahrungsgemäß besonders förderlich ist. Überhaupt zeigte sich die Familie von der Mutter bestens versorgt. Wie damals üblich, wurde am Wochenende gebadet, ein Vorgang, an den sich der Sohn noch im Alter deshalb so gut erinnerte, weil der Vater während des Samstagbadens auf und ab spazierte und dabei auf der Violine spielte.


Hedwig Eimert war sparsam, ohne geizig zu sein, und hatte vermutlich Grund dazu; denn so gut wurden Lehrer damals nicht bezahlt. Sie verfügte offenbar über eine gesunde unternehmerisch-organisatorische Begabung. So richtete sie einen Teil ihrer Wohnung als Sechs-Zimmer-Dependance des Hotels Oranienhof ein und leitete erfolgreich ihr Privatreich. Zwei Häuser, die ihr Mann während des Ersten Weltkrieges erworben hatte, verkaufte er ausgerechnet in der Inflationszeit und verlor dadurch sein Vermögen. Unter dem selbst verschuldeten Schicksalsschlag hat die Mutter sehr gelitten, ohne daß das Familienleben, wie Eimert hervorhob, gestört worden wäre. Wilhelm Eimert ging seine fehlgeschlagene Unternehmung ein Leben lang nach.



4. Die Geschwister


Herbert Eimert hatte drei Geschwister, einen älteren Bruder Hans und die beiden Schwestern Grete und Else.


Der Bruder Hans war eine jener naturwissenschaftlich-technischen Begabungen, die mit der kaiserlichen Sprachschule nicht zurechtkamen. Nachdem man ihn zweimal zurückgesetzt hatte, ging er ab, machte eine technische Lehre und erwarb später mit seinem Kreuznacher Freund Otto Gaßner die chemische Apparate-Firma Eckert, die er nach der Trennung von Gaßner, der Rektor der Technischen Hochschule Berlin wurde, als jetzt alleiniger Eigentümer erfolgreich leitete. Hans Eimert machte etliche Erfindungen. So konstruierte er unter anderem eine Wollfadenwaage und entwickelte einen Aluminiumstreifen zur Filmstillstandsprojektion. Die Firma ging 1945 verloren. Nennenswert musikalisch soll er nicht gewesen sein. Das Verhältnis zwischen den beiden Brüdern war neutral gut, es gab keine Streitigkeiten. Hans Eimert war verheiratet.


Die Schwester Grete verstarb zu früh, um in Eimerts Leben eine bestimmende Rolle zu spielen.


Dafür gestaltete sich die Verbindung zu Else Eimert um so inniger, da sich beider Lebensauffassung deckte. Mit ihr unterhielt Herbert Eimert die engsten Beziehungen, und das Verhältnis blieb bis zuletzt herzlich. Else Eimert war sehr musikalisch. Sie trat schon früh als Geigerin auf und wurde zunächst von Otto Voigt ausgebildet, der vom Mainzer Orchester kam und sich in Kreuznach als Privatmusiklehrer niedergelassen hatte. Er genoß den Ruf eines überaus tüchtigen Mannes. Mitte 1911 ging Else Eimert nach Hamburg zu Goby Eberhardt. Goby Eberhardt (eigentlich Johann Jakob Eberhardt), der in Hattersdorf bei Frankfurt am 29. 3. 1852 geboren wurde und am 13. 9. 1926 in Lübeck starb und schon mit 14 Jahren als 1. Geiger im Orchester der Komischen Oper in Frankfurt spielte, war ein damals berühmter Geigenpädagoge, der viele wissenschaftliche Beiträge über Geiger und Geigenpädagogik verfaßte. Ein Schlaganfall hatte den erst Achtundvierzigjährigen 1900 linksseitig gelähmt und seine Konzertlaufbahn beendet. Er entwickelte daraufhin unter Anknüpfung an Paganini die Methode des stummen Übens und schaffte es mit äußerster Selbstdisziplin, seine linke Hand wieder beweglich zu machen. Die anfällige Gesundheit nötigte ihn zu vielen Ortswechseln. Eine Notiz in der ‚Neuen Zeitschrift für Musik’ meldete am 27. April 1911 mit einem werbend-lobenden Nachsatz über den Erfolg der Gobyschen Pädagogik: „Die Goby Eberhardtsche Geigerschule siedelt vom Oktober ab ganz von Berlin nach Hamburg über und wird an das Vogtsche Konservatorium angegliedert“*. Nach Eimerts Mitteilung soll damals sein Sohn Siegfried (geb. 19. 3. 1883 in Frankfurt), der in derselben Zeitschrift Berliner Konzertberichte verfaßte, die Schule geleitet haben. Siegfried Eberhardt entwickelte nach Spohrschem Vorbild einen über der Mitte der Geige angebrachten flachen Mittelkinnhalter und vertrat ein Prinzip der gesetzmäßig organischen Geigenhaltung**. Die Ausbildung der Schwester bis zur letzten Konzertreife verhinderte der 1914 ausbrechende Erste Weltkrieg. Else Eimert kam nach Bad Kreuznach zurück. Sie blieb bei ihrer Mutter und lebte hier bis zu ihrem Tode als Musiklehrerin. Sie hat nie geheiratet.


* Neue Zeitschrift für Musik LXXVIII/17, 27. April 1911, S. 260a.


** Ernst Stier: Goby Eberhardt und seine Methode des Violinspiels, Neue Zeitschrift für Musik (Musikalisches Wochenblatt) XL/15, 18. 7. 1909, S. 209a-211a.



5. Der Onkel


Eine besondere Rolle spielte in diesem Familienleben ein Onkel Georg. Er war wie Wilhelm Otto Lehrer und kam, da er kränklich war, in den Jahren 1906 bis 1912 alle zwei Jahre von Berlin, wo er unverheiratet lebte, zur Erholung nach Bad Kreuznach, dessen Salzquellen (‚Mutterlauge‘ genannt), Linderung oder Heilung versprachen. Er muß ein hervorragender Geiger gewesen sein, hatte bei Joseph Joachim studiert und hinterließ bei Eimert unvergessene musikalische Eindrücke.



6. Die Wohnverhältnisse


Als Herbert Eimert geboren wurde, lebten die Eimerts in einer normalen Wohnung in der Mannheimerstraße 105. Im Jahre 1907, Eimert war gerade 10 Jahre alt geworden, zog die Familie für zwölf Jahre bis 1919 in die Königstr. 30. Es war eine Riesenwohnung von acht Zimmern, von der die Mutter sechs Zimmer abzweigte und in Verbindung mit dem damals führenden Kreuznacher Hotel Oranienhof vermietete*. Der Rest des später aufgegebenen Hotels Oranienhof blieb in Erinnerung an die Tage des Großen Hauptquartiers noch als Hindenburg-Museum erhalten. Während seiner Zeitungstätigkeit wohnte Eimert in Bonn, Koblenzerstraße 44, wo er am 18. Oktober 1944 ausgebombt wurde, nach dem Krieg in Köln-Sülz, Mayenerstraße 8, später in der Meister-Johann-Str. 6, bevor er in seinen Bungalow-Altersruhesitz nach Köln-Widdersdorf in die Christian-Hünseler-Str. 58 zog.


* Ich hege heute Zweifel an dieser Darstellung. Sollte sie stimmen, dann müßten damals fünf Personen in 2 Zimmern gelebt haben. Das ist unglaubwürdig. Ich habe alles so notiert, wie Eimert es mir erzählt hat. Eimert muß sich versprochen oder meine Aufzeichnungen an dieser Stelle zu flüchtig überlesen haben.



7. Die Ehe


Eimerts Frau Adelheid Flora Anna Meis, Rufname Adelheid, Kosename Heidi, stammte aus einer evangelischen Missionarsfamilie und wurde am 24. Juni 1898 in Pangaribouan auf Sumatra geboren. Sie war keine Indonesierin, obwohl sie es liebte, zwischen der indonesischen ‚Heimat’ und dem ‚kühlen’ Deutschland Vergleiche zugunsten Indonesiens zu ziehen, was Eimert nicht so ganz ernst nahm. Mitunter spöttelte er in ihrer Gegenwart, sie sei ‚bei den Gorillas’ aufgewachsen, wohl wissend, daß es auf Sumatra keine Gorillas gibt. Im Testament Eimerts wurden auch die ‚Rheinische Mission’ und ihr Museum bedacht. Sie war eine noch im Alter aparte Frau*, gebildet und intelligent, und, ganz anders als ihr doch nachher schwergewichtiger Mann, hoch gewachsen und gertenschlank, trug ihr bis zur Schulter reichendes tiefschwarz glänzendes Haar glatt zurückgekämmt und hatte in der Tat ein leicht exotisches Aussehen, was sie auch pflegte, bis hin zu den eleganten schwarzen Strümpfen. Sie liebte die Farben rosa und rot und richtete sich daher mit entsprechenden Kirschbaummöbeln ein, und sie brachte auch die Farbe in das Leben ihres scheuen Mannes. Sie schirmte ihn von all den vielen Widrigkeiten des Alltags ab, so daß sich Eimert ganz seinem Beruf und seinen Neigungen widmen konnte. Sie war sich und anderen gegenüber großzügig, ihre Gastfreundschaft war überaus geschätzt, und von ihren Reisrezepten schwärmte noch Ernst Krenek [57]. Sie überlebte ihren Mann nur um knapp zwei Jahre und starb am 16. Oktober 1974. Bis zuletzt wohnte sie in ihrem Bungalow in Köln-Widdersdorf.


Sie und Eimert lernten sich während des Universitätsstudiums kennen. Die Ehe wurde am 19. Juli 1937 geschlossen. Adelheid Meis hatte zunächst bei dem damals bekannten Musikwissenschaftler, Theoretiker, Gesangs- und Klavierlehrer Ludwig Riemann in Essen studiert und hörte jetzt ebenfalls in Köln bei Bücken, Kahl und Kinsky. Das muß spätestens ab Sommer-Semester 1927 gewesen sein; denn Ludwig Riemann starb am 25. Januar 1927. Die Ehe war, soweit meine Frau und ich das mitbekommen haben, gut. In der Szene gab es keine Gerüchte über irgendwelche Ausbrüche, also ‚Seitensprünge’ Eimerts oder seiner Frau. Frau Eimert muß nach dem Tod ihres Mannes sehr einsam gewesen sein. Ich war in den ersten Jahren meiner Düsseldorfer Konservatorien-Hochschulzeit durch die Hochschul-Kontroversen so gebunden, daß ich sie nach dem Begräbnis Herbert Eimerts nicht mehr wiedergesehen habe, was ich mir heute vorwerfe. Wohl haben wir noch flüchtig miteinander korrespondiert. Frau Eimert ließ uns nach der Geburt unseres vierten Kindes Angelika einen überaus herzlichen Glückwunsch zukommen. Nach dem, was mir Dr. Marion Rothärmel, die noch Kontakt zu ihr hielt, erzählte, muß sie neben ihrem Bett gestürzt und dort tagelang gelegen haben. Eine Kritikerin am ‚Kölner Stadt-Anzeiger’, Frau Margo Schulze-Schuchardt, die unweit der Eimerts wohnte, wunderte sich, die alte Frau schon einige Tage nicht mehr gesehen zu haben, außerdem fiel ihr ein überquellender Briefkasten auf. Sie rief Rothärmels an, und diese veranlaßten die Öffnung der Wohnung. Frau Eimert lebte noch und wurde in ein Krankenhaus gebracht, war aber so geschwächt, daß sie kurz darauf starb.


* Mein Begleittext zur Wergo-Sprechplatte enthält auf Spalte 18 eine Abbildung (Nr. 20), die sie und ihren Mann im Gespräch mit Boris Blacher zeigt.



8. Kinder


Eimert hatte keine Kinder. Ihn verfolgte der Gedanke, was nach seinem und dem Ableben seiner Frau vor allem mit seinem Bestand an wertvollen modernen Bildern werden würde. Er versuchte zunächst, die Tochter seines Freundes Rothärmel, also Dr. Marion Rothärmel, zu bewegen, sich adoptieren zu lassen. Marion Rothärmel wollte aber nicht. Sie hing zu sehr an ihren Eltern. Materieller Besitz reizte sie nicht, zumal sie selbst aus einem begüterten Elternhaus kam*. So nahm man eine Waise, Dorothea Brings, geboren am 22. September 1944 in Masserberg in Thüringen, an Kindesstatt an. Dorothea Brings, jetzt Dorothea Eimert, studierte an der Kölner Universität Kunstgeschichte und promovierte 1973 mit der Dissertation „Der Einfluß des Futurismus auf die deutsche Malerei“. Nach vorangegangener Assistenz am Leopold-Hoesch-Museum in Düren wurde sie 1978 dessen Direktorin und entwickelte dort mit dem Aufbau eines dem Hause angeschlossenen Papier-Museums in lokal entsprechender Tradition einen zusätzlichen Museums-Schwerpunkt. Hoch geehrt ging sie 2009 in den Ruhestand und wurde 2011 mit dem Bundesverdienstkreuz II. Klasse (am Bande) ausgezeichnet.


* Ihre Mutter sei Millionärin gewesen, erklärte sie in späteren Jahren.



9. Charakterzüge


Wenn Herbert Eimert Vater und Mutter beschrieb, gewann man den Eindruck, er beschreibe sich selbst. Verschlossenheit, Versonnenheit, ja auch Versponnenheit, hohe Musikalität, pädagogische Begabung, Durchsetzungsfähigkeit mit Selbsterhaltungstrieb, gradliniges Beharrungsvermögen, aber auch Güte und Hilfsbereitschaft, Idealismus, Familiensinn und, wenn die Voraussetzungen dafür gegeben waren, Humor mit der Fähigkeit zum Albern*, charakterisieren den introvertierten Herbert Eimert, dessen Antenne zur Außenwelt später seine Frau war. Die Lebensart, mochte sie nun urgründig österreichisch oder ostpreußisch sein, wurde vom Faschismus eingeholt, der selbst den Redseligsten zum Schweigen veranlaßte, sofern ihm sein Leben lieb war. So verbanden sich Naturanlage und situationsbedingte Erfahrung fürs geistige und existentielle Überleben in den Jahren 1933 bis 1945 und formten den Eimert, wie er seinen Zeitgenossen nach 1948 in Erinnerung blieb. In den Konzertpausen suchte Eimert in der Regel den mittleren Punkt zwischen zwei Aschenbechern auf, zündete sich eine Zigarette an und begann gemächlich zu rauchen. Wurde er in ein Gespräch verwickelt, was ihm meist unangenehm war, so wanderte er ganz langsam zum nächsten Aschenbecher, streifte die Asche ab und kam ebenso betont langsam wieder zurück, um das Gespräch fortzusetzen, das er auf diese Weise geschickt um einige Minuten verkürzt hatte.


Der Feuilleton-Redakteur der ‚Kölnischen Rundschau’, Dr. Stefan, bekam ihn angeblich so gut wie nie zu sehen. Seine Manuskripte gab Eimert beim Pförtner ab. So sparte er Zeit und vor allem ein Alltagsgespräch, das ihn sachlich nicht weiterbrachte. Benötigte er neue Schuhe, war er nicht in einen Schuhladen hinein zu bekommen. Seine Frau mußte ein Sortiment nach Hause holen lassen, und dort suchte er sich etwas aus. Menschen, die einen Krieg erlebt, ihre Kindheit in Armut verbracht, politisch oder weltanschaulich Verfolgung oder Unverständnis erlitten haben oder künstlerisch oder wissenschaftlich ständig angegriffen werden, sind traumatisiert, mögen sie sich auch nach außen hin noch so frei geben, die Situation weglachen oder mit Ironie überspielen oder ihr mit übersteigertem Selbstbewußtsein begegnen. Eimert reagierte mit Verstummen. Er kroch geradezu in sich hinein, immer in der Angst, verletzt zu werden. Bei bestimmten Anlässen brach es aus ihm heraus, wurde die sorgsam für sich behaltene Empörung frei gesetzt. Im Nachlaß zeigen das Briefe an Eggebrecht, an Wörner, an Willi Reich, im Berufsleben die Geschichte schreibende Rundfunk-Sendung gegen die ‚Fahrlässigkeiten’ der etablierten deutschen Musikwissenschaft, wo Fehler zu Symptomen werden, gemeint sind Wellek, Blume, Moser. Die Überempfindlichkeit und die Not aus dem Erlittenen als geschundene Kreatur konnten in irrationalen Haß bei rechtfertigendem Grund umschlagen, wie die Fälle Bücken, Hermann Unger, Burghardt, Berten beweisen.


Eimerts lebenslang peinlich genau beachtete Organneutralität auch Menschen gegenüber, die einen anderen Weg als den seinen für richtig hielten, seine Vorsicht im Umgang mit dem öffentlich gesprochenen oder geschriebenen Wort, das nie verletzend eingesetzt werden dürfe – es stellt sich die Frage, ob solches Verhalten eine Folge des eigenen Erlebens war, das man anderen ersparen möchte, oder eine Folge des Nachdenkens vom System her über die Gleichberechtigung vieler nebeneinander bestehender künstlerischer Erscheinungen? Oder war seine ersichtliche Sparsamkeit im täglichen Leben eine Folge des Geldmangels im Lehrer-Elternhaus, ein Ergebnis der Notjahre zweier Kriege, oder eine vorgebildete Charakteranlage, die durch die Lebensereignisse nur verstärkt wurde? Im Nachlaß befinden sich nur wenige Durchschläge auf eigenem Papier. Er benutzte in der Regel dafür die (manchmal auch noch verkürzend zurechtgeschnittene) Rückseite von abgelaufenen (auf saugfähigem, hektographierfreundlichem, aber schlechtem Papier vervielfältigten) Sendeprogrammen – im einen oder anderen Fall mit abgenutztem Kohlepapier und abgenutztem Farbband, was die Entzifferung erschwert.


Aber keine Geschichte wirft ein solch bezeichnendes Licht auf Eimert als Charakter wie seine Erklärung der Nichtzugehörigkeit zur ‚National-Sozialistischen Deutschen Arbeiter-Partei’ (NSDAP) Adolf Hitlers. Die Zugehörigkeit zur Partei stand ja nicht nur im individuellen Belieben. Der Druck auf den Einzelnen zum Beitritt wurde um so stärker, je hochrangiger seine Stellung war, vor allem nach Ablauf der Sperrfrist im Jahre 1937. Die ‚Kölnische Zeitung’ zählte damals 39 Redakteure. Von ihnen waren 37 Parteigenossen, nur Herbert Eimert nicht und der Redakteur Dr. Hauenstein, der nach dem Kriege an die ‚Frankfurter Allgemeine Zeitung’ ging. Eines Tages rief der Chefredakteur der von den Nationalsozialisten argwöhnisch beobachteten ‚Kölnischen Zeitung’ seine Redakteure zusammen und erklärte ihnen, sie seien alle gemeinsam zum Eintritt in die Partei angemeldet worden. Wer nicht wolle, möge sich melden; wer einverstanden sei, solle sogleich mit den anderen zur Unterschriftsleistung in das zuständige Parteiamt gehen. Vermutlich war es ein Freischlag zum Selbstschutz. Wie Dr. Hauenstein der Sache entkommen ist, erzählte Eimert nicht, wohl aber, wie es ihm selbst erging. An dem Tage nämlich, an dem die Unterschrift geleistet werden sollte, litt Eimert an einer Grippe und war nicht anwesend. Er konnte seinen Parteieintritt somit nicht unterschreiben. Danach geriet die Sache in Vergessenheit. Die Geschichte klingt wie der Anekdote aus der Blutzeit der Französischen Revolution nachgezeichnet, wo der zum Tode verurteilte und hinzurichtende Graf um einen Tag Aufschub bat, weil seine Strümpfe oder Schuhe oder sein Rock zur Ausbesserung oder zur Wäsche weggegeben waren, der verantwortliche Wärter aber noch am selben Tage ebenfalls ein Opfer der Blutjustiz wurde, und der Graf, der sich still verhielt und der Liste nach längst als umgebracht galt, am Ende der Schreckenszeit das Gefängnis einigermaßen wohlbehalten verlassen konnte. Die Sache wirft deshalb ein so besonderes Licht auf Eimert, weil ja außer ihm niemand von dieser Geschichte wußte und er sie mit ins Grab nehmen und dazu noch den großen Widerständler unter Einsatz des Lebens hätte spielen können. Die hier erwiesene Seriosität im Geschichtsverständnis der Nachwelt gegenüber mit ihrer den Nimbus zerstörenden Wahrhaftigkeit um der Wahrheit willen erzeugt Glaubwürdigkeit in jenen Fällen, in denen auch nichts anderes als das Eigenzeugnis vorliegt. Die Frage war von mir gezielt an den Anfang meiner ersten Berührung in Widdersdorf gestellt worden. Wenn Eimert mir damals etwas von ‚Widerstand’ erzählt hätte, wäre ihm von mir, weil ich mich auskannte, ein freundlicher Blick hinübergeschickt worden, aber zu biographischen Gesprächen wäre es nicht mehr gekommen. Unter Hitler gab es nicht einmal einen bloß verbalen Widerstand. Dafür sorgte schon das sogenannte ‚Heimtückegesetz’ von 1934. Wer auch nur im Verdacht stand, dem Nationalsozialismus nicht zuzuneigen, mußte schlimmstenfalls, wie es Stuckenschmidt erging, mit Schreib- und Betätigungsverbot rechnen, was der Existenzvernichtung gleichkam und das Exil bedeutete, und endete beim wirklichen Versuch, wie Kreiten, am Galgen oder, wie Huber und die Geschwister Scholl, auf der Guillotine.**


* Der Artikel „Historia von der Geburth der electronischen Musica“, den die ‚Kölnische Rundschau’ (‚Kölnische Buntschau’) zur Karnevals-Saison 1964 in ihrer ‚Lachausgabe’ veröffentlichte, wird nicht ohne Zustimmung, wenn nicht gar unter Beteiligung Eimerts erschienen sein. Der (ungezeichnete) Artikel stammt von Marion Rothärmel, die damals schon Redakteuse war und für ihre verschiedenspartigen Beiträge mystifizierende Unterschriften liebte, etwa ‚Carmen Blaurock’ (ihr Pferd hieß ‚Carmen’, aus den Namensteilen >Roth< und >ärmel< machte sie >Blau< und >rock<). Eimert war für solche Art Humor offen. Die Anspielung auf Strobel und auf das Pfitznersche Bon mot (‚Egk mich am Orff’) verweist ohnehin auf einen Autor oder Autorin mit Situationskentnissen.


** Im Brief an Prieberg vom 13. Januar 1966 [265] setzt er eine Einzelheit dazu, die er mir verschwiegen hat oder die er vergessen oder verdrängt hatte oder nicht für wichtig hielt, deren Wissen mich aber veranlaßt hätte, genauer nachzufragen, nämlich vor das Kreisgericht Köln-Süd gezogen worden zu sein. War das vor oder nach der Anmeldung durch die Verlagsleitung, und auf welche Weise hat er sich herausgewunden?


II. Kindheit und Jugend



1. Die Volksschule


Der Zeitpunkt seiner Einschulung in die Volksschule ist laut Fragebogen mit 1903 angegeben. Demnach muß er mit sechs Jahren zum ersten Mal in Bad Kreuznach zur Schule gegangen sein. Nennenswertes gab es aus dieser Zeit nicht zu berichten. Alle privaten Unterlagen sind verbrannt. Jedenfalls erhielt Eimert eine normale vierjährige Volksschulausbildung, deren Inhalte den damaligen preußischen Lehrplänen entsprachen. Anschließend besuchte er von Ostern 1907 (Sexta) bis September 1914 (Unterprima) das Staatliche Gymnasium Kreuznach.



2. Das Gymnasium


Zur Schule entwickelte er keine Neigung, auch nicht zum Gymnasium. Eimerts Behauptung, er sei während seiner ganzen Gymnasialzeit Klassenprimus gewesen und deshalb stets mit der Osterprämie, in Obersekunda sogar mit dem Kaiserpreis, einem Flottenbuch, ausgezeichnet worden, wird durch den Brief eines Klassenkameraden Theo Kreiselmeyer bestätigt. Dieser Brief befindet sich als einer der wenigen persönlichen Hinweise im Nachlaß [234] und erweitert sogar noch Eimerts eigene Angaben: Eimert muß ein außergewöhnlich guter Schwimmer und Taucher gewesen sein. Über das Schwimmen, besser: von einem Schwimm-Kollegen, bekam er Jahre später seine ersten künstlerisch-wissenschaftlichen Unterweisungen.


Anders als normale Schulkritiker fühlte sich Eimert von der Schule und seinen Lehrern nicht unter-, sondern überbewertet, mochte das nun richtig sein oder nicht. Er war der Klassenbeste, ohne sich anzustrengen; er merkte die eigenen Schwächen, ehe andere sie erkannten, und glich sie aus. Er war selbstkritisch, abenteuerlustig und fühlte sich wahrscheinlich von der Schuluniformierung abgestoßen, alles in allem ein Primus ohne Primusmentalität, der bei seinen Mitschülern nicht unbeliebt war. Möglicherweise trug dazu auch Eimerts Neigung zu einer Qualität von Streichen bei, die schon hart die Grenze der Legalität streiften.


An viele seiner Lehrer erinnerte sich Eimert noch im Alter – nicht unbedingt zu deren Vorteil. Sein großes Leitbild war Prof. Linsenbart, ein philosophisch geprägter, geistiger Mensch, der alte Sprachen unterrichtete, aber zu Eimerts Leidwesen nicht zu seinen Lehrern zählte. Als Gegenstück zu Linsenbart galt ihm sein Lateinlehrer Rübmann, den er als einen trockenen Sprachhandwerker charakterisierte. In Geisenheyner, einem Verwandten des damaligen Feuilletonredakteurs Karl Geisenheyner von der ‚Frankfurter Zeitung’, lernte er einen hervorragenden Naturkundler kennen. Geisenheyner kam von der Volksschule, bildete sich hoch, begann mit 40 Jahren, studierte mit 60 Jahren und wurde im Alter von 80 Jahren Ehrendoktor der Universität Frankfurt. Am Gymnasium unterrichtete er neben Naturkunde auch Gesang und vermittelte über dieses Fach vorrangig Volkslieder im Sinne der Berliner Schule. Auch an seinen Englischlehrer Dr. Heck blieben Erinnerungen zurück. Er brachte zum Unterricht die ‚Times’ mit. Er war wohl sehr musikalisch und mit Elly Ney befreundet, die dank seiner Bemühungen in Bad Kreuznach konzertierte. Außerdem vermittelte er der Klasse gute Bilder, dessen der spätere Bilderkenner Eimert mit dankbarer Anerkennung gedachte.


Die anstehende Abiturprüfung verhinderte der im Herbst 1914 ausbrechende Krieg.



3. Der Religionsunterricht


An den Religionsunterricht in dieser Zeit und vor allem an die vier evangelischen Pfarrer, die er dabei kennen gelernt hatte, erinnerte sich Eimert später nur ungern, obwohl die hinterlassenen schlechten Eindrücke bei ihm ohne religiös-negative Auswirkungen blieben. Sie seien, so drückte sich Eimert aus, ‚etwas merkwürdig‘ gewesen. Drei von ihnen hätten als Erzieher nichts getaugt. Einer von ihnen (Eimert nannte auch den Namen), vor dessen Sohn er große Hochachtung hatte, habe sogar gehen müssen; ein anderer sei in der Nahe ertrunken, ein Dritter im Wirtshaus in Schlägereien verwickelt gewesen. Auch mit der Administration muß es eine eigene Bewandtnis gehabt haben. Eimert berichtete, die Prüfungen seien der Kirche nicht einmal gemeldet worden. Der einzig Normale unter den evangelischen Erziehern sei ein Pfarrer Josten gewesen, dem Eimert leid tat, weil er seiner Meinung nach „geistig etwas zurückgeblieben“ sei. Im Zeugnis erhielt Eimert dann trotzdem ein ‚sehr gut’, vielleicht, meinte Eimert, weil er immer so gut zugehört habe. Des Pfarrers Sohn hat später seinen Flügel verwahrt, und der Kontakt mit den Angehörigen blieb noch einige Zeit bestehen.



4. Jugendstreiche


Was Eimert später als junger Artilleriesoldat ausheckte, war offensichtlich nicht nur Ergebnis einer besonderen Soldatenmentalität. Sich als junger Mann in den väterlichen Garten zu stellen und mit einem Splick die Fensterscheiben des gegenüberliegenden ‚Nordischen Hofes’ zu zerschießen; oder zusammen mit einem Freund in dessen Familienunternehmen ‚Oranienhof’ einzubrechen, um dort Lampen zu stehlen und zu zerdeppern, weil das „so schön klatschte“; oder die städtischen Gaslaternen durch Umklopfen der Lichtstrümpfe zum Erlöschen zu bringen* (um dabei jedesmal von einem Schutzmann erwischt zu werden), sind Lausbubenstreiche oder vielleicht auch mehr. Daß die Dinge am Ende gut ausgingen, erhöhte das Selbstvertrauen und gleichzeitig möglicherweise auch den Wagemut. Und Mut hat Eimert zu allen Zeiten besessen, allerdings mit Vorsicht gepaart; schließlich war einer seiner an diesen Unternehmungen beteiligten Busenfreunde Sohn eines Anwalts.


* Als Eimert mit der Gaslampen-Geschichte, zunächst ganz vorsichtig, herausrückte, war er erstaunt und gleichzeitig begeistert, daß ich, der ich nie mit dieser Art Straßenlaternen zu tun gehabt hatte, über die Auslöschtechnik bestens Bescheid wußte: daß man entweder die Laterne hochklettern, sich mit einer Hand festhalten und mit der anderen leicht derb gegen die Scheiben klopfen mußte, um die in der Laterne frei stehenden und sehr empfindlichen Gasglühstrümpfe zum Umfallen zu bringen und sie dadurch auszulöschen, oder, nur im Winter möglich, denselben Effekt durch einen gut gezielten Schneeball zu erreichen. Es mit Steinen zu versuchen oder gar brutal gegen die Laterne zu treten galt als unsportlich und war die Technik von Rabauken und Betrunkenen. Dieser Ulk, wenn es denn einer gewesen sein sollte, war ein typischer Sekundanerstreich, und die Schutzleute von damals, die gut Bescheid wußten und nach altem Sicherheitsverständnis in erheblicher Zahl in den Straßen patroullierten, hatten ein wachsames Auge auf ihre Laternen. Die Täter wurden fast immer erwischt, so auch mein Vater, von dem ich, zu Eimerts Gaudium, bei dem jetzt vollends das Kind im Manne durchbrach, die gleichen Heldentaten gehört und die passende Verfahrenstechnik beigebracht bekommen hatte. Meinem Vater war es in edlem Wettstreit mit Gleichaltrigen gerade gelungen, eine ganze Straße zu verdunkeln, als der Schutzmann hinter ihm stand und ihn packte. Für den unmündigen Obertertianer ging die Sache glimpflich aus, nur die üppige Straßenlaternenrechnung wurde meinem Großvater präsentiert.



5. Die Musikausbildung


Bereits mit drei Jahren wurde Eimert von seinem Vater an die Violine gebracht, so daß er eher Noten als Buchstaben lesen lernte, für Musiker nichts Ungewöhnliches. Eimert konnte ohnehin schon vor der Schule lesen und perspektivisch richtig zeichnen. So bebilderte er für den Vater 1904 die Weihnachtsgeschichte. Der väterliche Unterricht dauerte sechs Jahre; 1906 wurde die Geigenausbildung ebenfalls Otto Voigt übertragen. Eimert, der es auf der Violine sehr weit brachte und zuletzt Mendelssohns Violinkonzert und das Konzert Nr. 9 in d-moll von Louis Spohr spielte, trat früh öffentlich auf, im Rahmen des Konzerts eines Männergesangvereins im Kaisersaal von Bad Kreuznach mit einer Introduktion und Variationen in D-Dur von Ferdinand David, später als dreizehnjähriger Gymnasiast gemeinsam mit seiner Schwester Else, welche die 1. Violine spielte, mit dem Bachschen Doppelkonzert. Schon als Sextaner wirkte er im Schulorchester an der 2. Violine mit, im Schulchor war er wegen seines sauberen Gehörs beliebt und bekam solistische Aufgaben („Jung Siegfried war ein stolzer Knab“). Der Quartaner Eimert versuchte sich zudem an seinen ersten Kompositionen, natürlich für Geige und Klavier. Alle Arbeiten verbrannten im Zweiten Weltkrieg. Trotzdem kam es zur Zeit dieser ersten Erfolge zu einer krisenartigen Unterbrechung. Zu Hause gab es erst seit 1910 oder 1911 ein Klavier. Eimert verlor zum Entsetzen seiner Eltern das Interesse an der Geige und wurde zum Klavierautodidakten, der sich Klavierstücke zusammenstoppelte, wie etwa Beethovens Romanze. Es führte zu häuslichen Auseinandersetzungen allerdings nicht ernsterer Art. Die Violine blieb, wie bei seinem Vater und seinem Onkel, dann doch Eimerts Hauptinstrument.



6. Kindheits- und Jugendeindrücke


Sie sind reichhaltig und kaum methodisch zu gliedern.


Bad Kreuznach war eine Kurstadt, und in Kurstädten spielten die Kurkapellen eine große Rolle. In jedem Jahr kam die eine Hälfte des Barmer Orchesters nach Bad Kreuznach, die andere ging nach Bad Kissingen. Sie hatten den Ehrgeiz zu guter Musik, machten entsprechend klassische Programme, und Eimert, der den Zaungast spielte, hörte viel aus Opern und Operetten. Den größten Eindruck hinterließen bei ihm die Vorspiele zu Wagners ‚Meistersingern‘ und ‚Parsifal‘. Eine besondere Fügung kam hinzu. Einer der Orchesterposaunisten war wie Eimert ein begeisterter Schwimmer. Wenn sie sich bei ihrem Sport trafen, erklärte der Ältere dem Jüngeren, was man vortags gehört hatte.


Mehr noch dürfte Eimerts Beteiligung an den Kammermusikensembles seines Onkels Georg und des Klavierlehrers Gisbert Enzian sein Musikverständnis entwickelt haben. Onkel Georg gründete nämlich bei seinen Besuchen in Bad Kreuznach ein Streichquintett, in dem der Neffe Herbert am 2. Pult mitspielte; und Enzian, ein überdurchschnittlicher Pianist, der bei seinem Abschied von Bad Kreuznach alle Beethovenschen Klaviersonaten öffentlich spielte, hatte ebenfalls den Ehrgeiz, eine eigene Kammermusikgruppe zu bilden. Auch in diesem Ensemble wirkte Eimert am 2. Pult mit und brachte es bis zum G-Dur-Quartett aus Beethovens Op. 18.


III. Der Krieg



1. Kriegsfreiwilliger Eimert


Im August 1914 brach der Krieg aus. Noch in demselben Monat meldete sich Eimert als Kriegsfreiwilliger, ohne Abitur. Anders als bei Beginn des Zweiten Weltkrieges trieb nicht die Angst vor der damals sehr schweren Abschlußprüfung, dem Abitur, viele angehende Akademiker an die Front; vielmehr war die Zeit aufgeregt patriotisch. Es gab mehr Freiwillige als die Meldestellen aufnehmen konnten. Eimert hatte Mühe, unterzukommen. So landete er eher zufällig bei der Artillerie, „weil da noch Platz war“. Das Recht des Freifahrscheins nutzte er weidlich aus: sechsmal Bad Kreuznach-Mainz und zurück. Darüber freute er sich noch fünfzig Jahre danach. Eine militärische Ausbildung gab es nicht. Der angehende Artillerist hatte noch nie im Leben einen Schuß abgegeben, als es ins Feld ging. Erst wenige Tage vor dem ersten Einsatz lernte er, ein Gewehr abzudrücken. Ende August, Anfang September 1914 rückte er aus.



2. Dienst hinter der Front


Eimert war ein gewissenhafter Artillerie-Soldat, der sorgfältig alles notierte und meldete, aber wegen typischer Soldatenstreiche oft in den Schützengraben abkommandiert wurde. Er erinnerte sich in diesem Zusammenhang eines Kameraden Fritz Hoch, der zusammen mit ihm ausgerückt war und, von Beruf Gastronom, fließend französisch und englisch sprach. Unter anderem mit Funkdiensten betraut, leistete sich Eimert bei Gelegenheit aus Spaß am Durcheinander bei der Reparatur von Leitungen den gefährlichen Jux, die Feldtelephone fehlerhaft zusammenzuknüpfen, so daß die Divisionsgespräche falsch oder gar nicht aufliefen. Er vertauschte Hasen- mit Katzenbraten, praktizierte im Rahmen der unvermeidlichen Läusespiele, an die sich wohl alle Frontsoldaten mit mehr oder weniger Humor erinnern, Läuse ins Bett („Haben Sie Läuse?“), zog Pulver aus den Säcken (die Artillerie schoß damals noch nicht mit Kartuschen, sondern benutzte Pulversäcke), und füllte auch einmal die Stiefel eines (wohl verhaßten) Feldwebels, die er putzen sollte, mit Wasser, das in der Nacht zu Eis gefror. Feldwebel waren überwiegend als vielfach schikanierende Ausbilder gefürchtet, daher unbeliebt und hatten beim Kriegsausbruch entsprechend Angst, es könne ihnen etwas zustoßen, und zwar nicht vom Feind. Mitunter hielten sie aus Sorge um ihr Leben vor der ersten Feindberührung noch versöhnlich-begütigende Ansprachen. Anschläge auf Feldwebel gab es schon vor dem Krieg, und mancher von ihnen fiel als erster, allerdings mit der Kugel im Rücken. Auch Eimerts Feldwebel starb diese Art von ‚Helden‘tod*. Ähnliches ist von anderen Krieg führenden Ländern bekannt geworden.


* Mein Vater Peter Kirchmeyer (er war Infanterist und wurde in Rußland schwer verwundet) erzählte mir aus seinen Erinnerungen eine ähnliche Geschichte. Auf seinen Feldwebel wurde bei einem Platzpatronen-Manöver im Rahmen der Ausbildung 1914 mit einer echten Patrone geschossen (der Täter wurde nicht ermittelt), und auch dieser Feldwebel fiel als erster, ebenfalls mit der Kugel im Rücken, nachdem er vorher noch mit einer kleinen Rede dieses wohl befürchtete Schicksal von sich abzuwenden versucht hatte.



3. Der Frankreich-Feldzug. Sommes-Offensive


Mit den Späßen war es bald vorbei. Die Batterie wurde nach Nordfrankreich verlegt. Eimert lag in oder vor Fort d'Albert bei Amiens und wurde Zeuge unter anderem der Truppenbesichtigung durch den österreichischen General v. Einem, dem Vater des späteren Komponisten Gottfried v. Einem, mit dem Eimert Jahrzehnte danach bei Gelegenheit einer Attacke auf neue Musik kenntnislos-polemisch [194] verwechselt wurde. Der relativen Ruhe von 1915 folgten Monate der schwersten Kriegshandlungen. Drei Wochen lang lag er im Stellungskrieg an der Sommes. Man schoß aus (eroberten) 10,5-cm-Geschützen und mit alten französischen Pulversäcken, später mit 17,7-cm-Geschützen und deutschen Granaten, und man schoß ‚sehr viel’, wie sich Eimert ausdrückte. Einem preußischen Obergefreiten Schulz aus Berlin war er damals aus mancherlei Gründen dankbar verbunden. Während der Sommes-Offensive 1916 entging Eimert nur eher zufällig dem Tod. In dieser Materialschlacht bekam er es zum ersten Mal mit englischen Tanks sowie mit der schweren 28-cm-Artillerie der Engländer zu tun, er erlebte den Gaskrieg und sah den Absturz des deutschen Jagdfliegers Boelcke. Ende 1916 wurde er in Verbindung mit einer echten Artillerieoffiziers-Ausbildung in normaler Laufbahn zum Leutnant befördert und seine Einheit anschließend in den Balkan verlegt.



4. ‚In den Schluchten des Balkan’


Es gehört zum Kriegshandwerk, Truppenteile zwischen harten Fronteinsätzen für einige Zeit in relative Ruhezonen zu verbringen. So sind wohl auch die 11 Monate Balkaneinsatz bis Ende 1917 zu verstehen. Eimerts Batterie war in Demirhissa im Strumatal bei Saloniki stationiert und einer bulgarischen Division mit einem besonders deutschfreundlichen Kommandeur unterstellt, der als Oberst in der späteren Revolution zu einer Berühmtheit wurde, wie Eimert erzählte. An den Namen erinnerte er sich nicht mehr. Es gab die bestmögliche Verpflegung, eine unvergeßliche Bosa*, Alkohol (natürlich nur als Mittel gegen Schlangen, versteht sich, deshalb wird er ‚besorgt’) und Schildkrötensuppe, so viel man wollte, und noch mehr Flöhe. Etwa 60 Kilometer südöstlich von Saloniki entfernt befindet sich die Halbinsel Chalkidike mit dem Berg Athos, etwa gleich weit entfernt, aber südwestlich, der Olymp. In der ganzen Zeit wurde nur ein einziges Mal geschossen. Den Deutschen und Bulgaren lagen Engländer gegenüber, die sich auf einer tieferen Ebene mit Fußballspielen die Zeit vertrieben. Als es den Deutschen zu bunt wurde, ihre Gegner vergnügt herumalbern zu sehen, richteten sie eines ihrer 17 Kilometer weit tragenden Geschütze auf ein Ziel hart neben dem Fußballfeld und feuerten einen Schuß so geschickt ab, daß er die Engländer erschreckte, aber niemanden von ihnen ernstlich in Gefahr brachte. Der Erfolg stellte sich sofort ein: die Engländer liefen schreiend davon und das Fußballspiel war zu Ende. Nicht zu Ende war der Kampf gegen die Flöhe und gegen die Langeweile von Soldaten, die außer Stiefel und Geschütze zu putzen nichts Vernünftiges zu tun haben. Da lacht man denn über Dinge, die eigentlich gar nicht so sehr zum Lachen sind: über den Popen, der so voller Flöhe sitzt, daß man es gar nicht glauben würde, wenn man es nicht sähe; über einen Ochsen und einen Zahlmeister; und über eine Hütte 50 Meter von der Stellung entfernt, die ein wahres Flohparadies gewesen sein muß, das man angreift und vollständig vernichtet, und anderes mehr. Ausgangs 1917 ist die balkanesische Idylle beendet. Es geht nicht mehr gegen Flöhe, sondern gegen Engländer. Die Batterie wird zurück nach Frankreich in Marsch gesetzt. Das Ziel ist Verdun.


* leicht süßlich schmeckendes türkisch-bulgarisches Bier auf Hirsebasis mit geringem Alkoholgehalt.



5. Verdun und Cambrai. Die Verwundung


Noch war die Einheit guten Mutes. Beim Abmarsch aus Demirhissa hatte man sage und schreibe viertausend Eier dabei, von denen allerdings kein einziges heil blieb und verspeist werden konnte. An der eigentlichen Verdunschlacht hat Eimert nicht teilgenommen. Seine Batterie wurde gegen die Forts eingesetzt und dann im Frühjahr 1918 in der neuerlichen Schlacht von Cambrai. Auch da gab es Unlustiges zu verzeichnen, vom aufgefundenen Rotweinkeller und einer betrunkenen Truppe. Eimert hatte mit zwei Geschützen und 15 Mann am Friedhof von St. Quentin Stellung bezogen, als er unvermutet unter Granatfeuer geriet und selbst am rechten Oberschenkel getroffen wurde. Eimert hörte die feindlichen Tanks nahe an sich vorbeirollen. Seine Leute liefen weg und ließen ihn liegen. Da zu seinem Glück die Schlagader nicht verletzt war, verblutete er nicht und konnte sich die Wunde selbst abbinden. Zwei Stunden dauerte es noch, bis man ihn holte und im Wagen ins Lazarett brachte.



6. Lazarett, Kriegsende, Genesung, Krankheit, Ausbruch und Rückkehr


Eimert verbrachte zunächst 14 Tage im Frontlazarett, wurde dann ebenfalls für 14 Tage nach Gerolstein und schließlich nach Bonn verlegt, wo ihn seine Eltern besuchten. Von da ging es nach Stettin. Hier erlebte er das eigentliche Kriegsende (der Ostfeldzug war ja nach der Niederlage Rußlands gegen Deutschland und Österreich bereits 1917 mit dem Frieden von Brest-Litowsk beendet worden). Eimert, von seiner Kriegsverletzung inzwischen genesen, meldete sich zurück, kam nach Berlin, nach Posen, nach Breslau und bezog schließlich in Posen, wo er sogar eine Oper nach Frank Wedekinds ‚Frühlings Erwachen’ hörte und sah*, als Offizier Privatquartier. Aber im Januar 1919 überfiel ihn eine zumal in dieser kritischen Situation peinliche und vor allem schwere Lungenentzündung. Bei 38 Grad Fieber mußte er in stationäre Behandlung zurück. Hier machte er als einzig Erfreuliches die Bekanntschaft des Leutnants Clasing v. Velhagen. Die Krankheit verschlimmerte sich so sehr, daß man ihn am 9. Lazaretttag fast aufgab. Inzwischen war die Truppe mobil gemacht worden, verließen über Nacht und ohne Vorankündigung zum Entsetzen der Kranken und Verwundeten alle deutschen Ärzte das Lazarett und wurden andern Tags durch polnische Ärzte ersetzt. Als Eimert Anfang Februar 1919 so weit wiederhergestellt war, daß er die Stadt hätte verlassen können, ließen die Polen keinen Deutschen mehr aus Posen hinaus. Siebenmal versuchte er vergeblich, heimlich nach Fürstenwalde durchzukommen, endlich beim achten Mal schaffte er es dank eines Buttergeschenkes. Von den in Posen festgehaltenen deutschen Soldaten hat Eimert nichts mehr gehört. Er vermutete, sie seien in der Mehrzahl von den Polen ermordet worden. Aber auch für ihn war die Gefahr noch nicht vorüber, denn das Rheinland war unruhig. Nach einem vierzehntätigen Aufenthalt in Wuppertal nahm man ihm in Opladen am Zug die Papiere weg und sperrte ihn in ein Schilderhaus ein. Erneut floh Eimert, diesmal Richtung Köln, und traf endlich Ende Februar 1919 nach viereinhalb Jahren Abwesenheit wieder bei seinen Eltern in Bad Kreuznach ein.


* Den Namen der Oper wußte er nicht mehr.



7. Auszeichnungen


Eimert, der im Krieg u. a. zwei Verwundete unter Lebensgefahr geborgen hatte und sein Geschütz so gut beherrschte, daß er einmal aus 12 Kilometern Entfernung einen Fesselballon mit einem gezielten Schuß traf, war Träger des Eisernen Kreuzes I. und II. Klasse sowie des Bulgarischen Verdienstkreuzes. Kurz vor Kriegsende wurde er für die türkische Tapferkeitsauszeichnung ‚Türkischer Halbmond’* vorgeschlagen (eingereicht, wie das in der Militärsprache heißt). Eimert muß auch das Verwundetenabzeichen wenigstens in schwarz verliehen bekommen haben. Erwähnt hat er es nicht, vermutlich, weil es selbstverständlich war.


* Eine Auszeichnung ‚Türkischer Halbmond’ hat es nicht gegeben. Eimert meinte vermutlich den 1915 gestifteten ‚Eisernen Halbmond’, den die Engländer ‚Gallipoli-Stern’ nennen.


IV. Zwischen den Kriegen. Musikstudium



1. Abitur


Im Feld war Eimert von einem Batteriefreund namens Hans Haffner, einem Studienrat, auf das Abitur vorbereitet worden. Außerdem besuchte er in Brüssel einen Kursus. Mitten in dieser Art von Notausbildung flackerte aber der Krieg wieder auf, so daß er den Abschluß nicht erreichte, zumal ihn zusätzlich seine Verwundung behinderte. Trotzdem war das Glück mit ihm. Kriegsteilnehmern, die einen bestimmten Termin einhielten, durfte damals ohne weitere Formalitäten das Abitur zuerkannt werden. Eimert gehörte zu denen, die gerade noch rechtzeitig zurück kamen, um in den Genuß dieser Vergünstigung zu gelangen. Nur eine kleine Zeit später, und er hätte zwei Jahre Gymnasium nachholen müssen. Er besaß jetzt zwar das Abiturzeugnis; aber es war, was die Kenner wußten, kein eigentliches Abitur im klassischen Sinne, das er vorweisen konnte, sondern ein soganntes ‚Notabitur’, wie es später hieß, mit dem man (auch wieder vor dem Zweiten Weltkrieg) Kriegsdienst anerkannte. Die Abiturprüfungen waren schwer, die Angst davor so groß, daß sich viele junge Leute, wenn sich die Gelegenheit ergab, lieber freiwillig an die Front meldeten.*


* In der Klasse meines Bruders, der als Folge einer frühen Knochentuberkulose gehbehindert und daher wehruntauglich war, aber Ersatzdienst leisten mußte, war das die komplette Oberprima des damaligen Staatlichen Hohenzollern-Gymnasiums in Düsseldorf. Bis auf zwei sind alle gefallen.



2. Musikstudium. Streit mit Franz Bölsche


Im Winter-Semester 1919/20 bezog Eimert das Kölner Konservatorium, aus dem später die Musikhochschule Köln hervorging*. Sie wurde zu dieser Zeit von Hermann Abendroth geleitet und zählte in ihrem Lehrkörper viele Berühmtheiten. Eimert kam als Geiger zu Wolfsschütz, einem namhaften Künstler und Geigenpädagogen. Für sein Klavierstudium suchte er vergeblich zu Lazzaro Uzielli zu gelangen, einem der führenden Pianisten, Lehrer, Solist und Kammermusiker zugleich, unter anderem Chef des angesehenen Uzielli-Trios mit Bram Eldering und Friedrich Grützmacher, später Emanuel Feuermann. Bei Uzielli, der am 4. Februar 1861 in Florenz geboren worden war, 1907 bis 1929 in Köln lehrte und in Bonn am 8. November 1943 starb, haben Künstler wie Hans Knappertsbusch und Bernhard Sekles studiert. Die Uzielli-Konzerte bildeten damals so etwas wie den kammermusikalischen Mittelpunkt des Kölner Musiklebens. Die Erwartungen Eimerts, zu Uzielli gelangen zu können, waren, gemessen an seinen klavieristischen Vorkenntnissen, allerdings erheblich zu hoch. Sein ihm zugewiesener Klavierlehrer hieß Michalek, die anderen Fächer waren mit großen Namen besetzt: Franz Bölsche für Komposition, August von Othegraven für Partiturspiel und Alte Schlüssel, Hermann Abendroth für ein zweijähriges Dirigierstudium. In den Gymnastischen Übungen Prof. Keils lernte er unter anderem gleichzeitig mit der rechten Hand vier Viertel, mit der linken Hand drei Halbe und mit einem Bein dazu sechs Achtel zu rhythmisieren. Von den Gehörsübungen wurde der absolut hörende Eimert nach zwei Stunden befreit. Auf diesem Gebiet war ihm nichts mehr beizubringen. Die berühmtesten Mitschüler seines Jahrgangs hießen Wilhelm Steinberg, wie Eimert ein Schüler Abendroths (und Uziellis), und der als Wunderkind geltende Karl Delseit, der bereits mit 16 Jahren öffentlich konzertierte und ebenfalls bei Uzielli studierte.


Das Studium ging 1924 abrupt und ohne Abschluß zu Ende, nachdem bei Breitkopf & Härtel Eimerts ‚Atonale Musiklehre’ erschienen war. „Diese Atonale Musiklehre befaßte sich – nach einem heute nicht mehr geläufigen Sprachgebrauch - mit der Zwölftontechnik. Gleichzeitig mit dieser 1923 verfaßten musiktheoretischen Schrift entstanden die Sätze I, II und V meines Streichquartetts 1925 - beides sind die frühesten deutschen Zwölftonveröffentlichungen. In dem Quartett wurde, soweit ich sehe, zum erstenmal der später selbstverständlich gewordene melodische Zwölftonduktus eindeutig herausgestellt. Zu dieser 'linearen' Idee zwölftöniger Bildungen hat zweifellos der damals modische 'lineare Kontrapunkt' seinen Teil beigetragen, und mit der gleichen Vorstellung hängt es zusammen, daß die Quartettpartitur keine Taktstriche hat und aus vier Partituren gespielt werden muß. Das Werk ist streng zwölftönig, mit wechselnden, aber thematisch gebundenen Reihen. Die nicht-reihentechnische Formgewinnung stützt sich, mit Ausnahme des zweiten Stückes, auf kontrapunktische Bildungen wie Imitation, Kanon, Engführung, motivische Gegenbewegung und thematische Vergrößerung. Bemerkenswert im ersten Satz ist der expressive Höhepunkt eines vierstimmigen Zwölftonkanons mit zwei aneinandergefügten Reihen. Der Kanon, den ich in didaktisch 'enger Lage' als Beispiel Nr. 15 in die 'Atonale Musiklehre' übernommen habe, war ursprünglich dreistimmig; in dieser Form ist er sowohl horizontal wie vertikal zwölftönig. Drei Jahrzehnte später habe ich diesen Kanon noch einmal hervorgeholt, um die Verbindung von den Anfängen der Zwölftonmusik zu den Anfängen der elektronischen Musik herzustellen: das erste meiner fünf elektronischen Stücke bringt als Mittelteil, wenn auch nun in klanglich verschleierter Form, diesen vierstimmigen Zwölftonkanon“. Das Buch beendete Eimerts konservatoriale Musikstudien unerwartet und heftig. „Als mein Kompositionslehrer Prof. Bölsche das Heft zu Gesicht bekam, nahm er mich beiseite und bat mich feierlich, mich künftig nicht mehr als seinen Schüler zu bezeichnen; außerdem habe er veranlaßt, daß eine zur Schlußprüfung vorgesehene Kammermusikkomposition von mir vom Programm gestrichen worden sei. Tatsächlich habe ich daraufhin die Anstalt verlassen“. So versonnen hintergründig-ironisch, wie der Vorfall mit Bölsche, von Eimert selbst in einer kleinen autobiographischen Skizze aus Anlaß einer Rundfunksendung zu seinem 65. Geburtstag 1962 geschildert**, hier zu klingen scheint, war die Sache gewiß nicht, möglicherweise eher anklagend-verständnislos. Eimert hatte man wegen seines Büchleins aus der Musikhochschule schlichtweg hinausgeworfen oder, gelinder gesagt, hinauskomplimentiert. Bölsche war schließlich eine Autorität. Der damals fünfundfünfzigjährige Franz Bölsche (geb. 20. 8. 1869), der schon mit 27 Jahren am Kölner Konservatorium Theorie unterrichtete (seit 1911 Professor), und dessen 1911 in Leipzig herausgekommenen ‚Aufgaben zum Studium der Harmonielehre’ zum in Deutschland zeitweise führenden Harmonielehrebuch wurde, das bis 1928 14 bzw. 18 Auflagen erlebte, war, wie die meisten Kölner Dozenten, Traditionalist und, wie der Vorfall zu beweisen scheint, ohne Verständnis für abweichende Meinungen, deren es doch seit dem Erscheinen von Schönbergs ‚Harmonielehre’, pikanterweise ebenfalls 1911, viele gab. Es tut seiner Bedeutung keinen Abbruch. Sein Harmonielehrebuch vermittelte als Besonderheit dem Schüler über die Kenntnis des Harmoniesystems hinaus die Fähigkeit des Generalbaßspielens. Bölsche war psychisch labil und ging daher früher als nötig in den Ruhestand. Der spätere Feuilletonredakteur des ‚Kölner Stadt-Anzeigers’, Friedrich Berger, der ebenfalls noch bei Bölsche studiert hatte, erzählte, Bölsche sei ein so leidenschaftlicher Zigarrenraucher gewesen, daß er sich einen Fingerring mit einem quer aufgesetzten Gegenring als Halterung für eine Zigarre habe anfertigen lassen, damit er auch während des Klavierspielens weiter rauchen konnte. Außerdem sei er auf seine Weise eitel gewesen. Er habe seine Kahlköpfigkeit mittels einer Serie verschiedener Perücken mit unterschiedlichen Haarlängen verdeckt, die er alle paar Tage entsprechend wechselte. Wenn er die mit den längsten Haaren trug, pflegte er mit der Hand hindurchzufahren und zu erklären, er müsse wieder zum Friseur. Am nächsten Tag sei er dann mit der kürzesten Perücke zum Unterricht erschienen. Die Sache sei aufgeflogen, als man ihm einen Krankenbesuch machte und er keine Zeit mehr hatte, sich rechtzeitig eine seiner Perücken aufzusetzen. Bölsche starb am 23. Oktober 1935.


Eimerts Streit mit Bölsche scheint zum Streit mit dem Kölner Konservatorium geworden zu sein. Er hat Eimert nicht gehindert, seine Lehrer nüchtern und ohne Bitternis zu charakterisieren. Allerdings ist er die Erklärung schuldig geblieben, warum er nicht wenigstens in den anderen Fächern wie Violine und Klavier eine Prüfung ablegte**.


* Sie nannte sich nach dem Kriege ‚staatlich’, obwohl sie erst mit Jahresanfang 1966 vom Land übernommen wurde.


** UKW-Programm vom Montag, dem 9. April 1962, 23.05 bis 24.00. Bemerkenswert an dieser Sendung ist Eimerts (nicht zutreffende) Feststellung, der Begriff ‚Zwölftontechnik‘ sei ‚heute‘ nicht mehr geläufig, sofern die Bemerkung nicht, sprachlich unglücklich und mißverständlich ausgedrückt, den Begriff ‚atonal‘ meinte.


** Vermutlich war die bestandene Theorieprüfung eine zwingende Vorleistung für die Zulassung zur Hauptprüfung im Fach ‚Violine’.



3. Klangexperimente


Was Eimert damals machte, waren im Grunde genommen futuristischbruitistische Geräuschklangexperimente. Für seine Tanzkomposition ‚Der weiße Schwan’ baute er sich in Gemeinschaft mit seinem Freund Erich Doerlemann eigene mechanische Instrumente. Das waren mit Saiten bespannte, drehbare Holztrommeln und umgebaute Violinen mit je sechs Saiten und dachförmigem Steg zur Erzeugung von zweitönigen ‚Klangbändern’, mit denen er eine Ballata des Francesco Landini aus der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts verfremdete, kein Wunder, daß sich würdigen Tonsatzprofessoren die Haare sträubten, wenn sie Landini-Melodien von variablen Geräuschfarben eingehüllt vernahmen. Auch das Klavier war für Eimert zum mechanischen Instrument geworden, auf dem man mit der flachen Hand aufschlagend Tontrauben, genannt Cluster, erzeugte. Klangbänder war damals ein Eimertsches Stichwort, sicherlich vom allgemeinen, auch in die Landschaftsdarstellung übergegangenen Liniendenken des Jugendstils beeinflußt, für das innerhalb der Musikwissenschaft Kurths Bach-Buch über die lineare Polyphonie steht. Zwei Jahre später, 1928, führte man in Duisburg zwei Chor-Orchesterkompositionen auf, die das plakatartige Programm in zur Hälfte eingeblockten besonders großen Lettern auf der Titelseite eigens heraushob: „Darstellung eines neuen / chorischen Prinzips / auf der vokal-instrumentalen / Grundlage des Poly- / chorischen.“ Dieses ‚neue chorische Prinzip’ bestand in einer von Doerlemann entwickelten und von Eimert aufgegriffenen Methode chorischen Stufen- und Intervallsingens in Form von Klangbändern, durch die sich für Mitglieder von Laienchören der Gesang erreichbar vereinfachte. Die Technik der Erzeugung von Klangbändern besteht in einem allmählichen Auseinanderschieben lang gehaltener Stimmklänge im Abstand kleiner Intervallfortschreitungen. Sie läßt sich besonders gut am Anfang der Eimertschen Chorkomposition ‚Von Gottes Fülle’ verdeutlichen. In der 2. Auflage 1970 (nicht in der 1. Auflage, ebenfalls 1970) des Schulbuches ‚Aufbruch der Jungen Musik’* befindet sich auf S. → eine Reproduktion nach dem einzigen erhalten gebliebenen Exemplar der Chorpartitur. Die nach demselben Muster behandelten Orchesterstimmen sind verloren gegangen. Die Vorlage ist im Nachlaß nicht vorhanden. Doerlemann war 1951 an der Kranichsteiner Arbeitstagung ‚Musik und Technik’ beteiligt; in einem Nachtprogramm taucht sein Name nicht auf. Doerlemann wurde 1896 geboren, sein Todesdatum ist augenscheinlich noch nicht ermittelt. Doerlemann wurde unter anderem von Tonger verlegt.


Eimert war jetzt nicht ganz dreißig Jahre alt und ohne berufsqualifizierenden Abschluß. Das mußte bitter sein, auch wenn die Euphorie einiger weniger kompositorischer Erfolge die Unsicherheit der Zukunft vergolden mochte, die Aufsehen erregenden künstlerischen Ereignisse der damaligen Zeit, vor allem auch in Köln, und in besonderem Maße die Freundschaft mit Jefim Golyscheff das verlorene Studium zunächst auszugleichen schienen. In der Kölner Szene sorgten dafür organisatorische Genies wie Else Thalheimer (sie gab zusammen mit Eigel Kruttge und H. Grues 1924 im Marcan-Verlag das bedeutende Sammelwerk ‚Von neuer Musik’ heraus) und Salomon Levertow**, die unter Herbeischaffung großer finanzieller Mittel die Kölner Sektion der ‚Internationalen Gesellschaft für Neue Musik’ zu ungeahnter Blüte brachten und alles, was im modernen künstlerischen Leben Rang und Namen hatte oder versprach, einen solchen zu erhalten, nach Köln zogen.


* Helmut Kirchmeyer: Aufbruch der Jungen Musik, von Webern bis Stockhausen, Gerig Verlag Köln, als: Garbe Musikkunde Teil IV, Herausgeber Hugo Wolfram Schmidt, 301 S.; ab der 2. Auflage ersetzt sie an dieser Stelle die als Autotypie zu unscharf ausgefallene Reproduktion des Gründungsprotokolls über die Errichtung eines Elektronischen Studios.


** Beide heirateten später.



4. Jefim Golyscheff



a) Vorwort


Das meiste, was wir heute über Jefim Golyscheff wissen, geht auf Überlieferungen zurück, die Eimert und nachher Detlef Gojowy zu verdanken sind. Während Eimerts Erinnerungen an Golyscheff eher rhapsodischer und dabei freundschaftlich verklärender Art waren und sich auch mehr auf dessen Einfluß auf ihn selbst beschränkten, sind Gojowys Arbeiten, einbezogen in Untersuchungen über die Frühformen der Zwölftonmusik, grundlegend. Dies gilt insbesondere für seinen im Märzheft 1975 der noch kombinierten Zeitschriften ‚Melos’ und ‚Neue Zeitschrift für Musik’ veröffentlichten Aufsatz ‚Jefim Golyscheff – der unbequeme Vorläufer’. Aus Dankbarkeit sorgte Eimert dafür, daß Golyscheff in dem 1929 von Alfred Einstein neu herausgegebenen Riemann-Lexikon einen eigenen Artikel erhielt, der, mit Stuckenschmidtschen Vorstellungen durchsetzt, 1958 weitergeschrieben wurde und heute überholt ist; Gojowy zeichnet für den Golyscheff-Artikel im ‚Grove’ verantwortlich. Die MGG I führt kein Golyscheff-Stichwort, auch nicht im 2. Nachtragsband von 1976.
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